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○ ○ ○ ○

  
VORWORT 

 A A ls gleichberechtigte Partner gehen Mann und Frau 
heute in den Kreißsaal hinein – und kommen mit Baby 

im Maxi-Cosi als Paar der fünfziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts wieder heraus. 
 Bis zur Geburt des ersten Kindes leben Frauen und Män-
ner aus der Mittelschicht heute meist als »emanzipiertes« 
Paar, beide arbeiten selbstverständlich, beide basteln an der 
Karriere, den Haushalt teilt man sich mehr oder weniger 
gerecht, und man schüttelt gemeinsam den Kopf über die 
»Glucken und Ernährer« in der traditionellen Rollenver-
teilung. Denn eins ist sicher: »Wir machen das später ganz 
anders, wir teilen uns auch mit Kind alles!« 
 Ein paar Wochen nach der Geburt des ersten Kindes stel-
len die meisten Frauen jedoch plötzlich fest, dass sie lang-
sam, aber sicher zu Hause die Rolle der Großmuttergene-
ration übernommen haben, während sie gleichzeitig immer 
noch versuchen, sich im Job mit Baby auf dem Arm auf 
dem gleichen Level wie die Männer zu halten. 
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 Während die meisten Männer – abgesehen von einer hal-
ben Stunde »duziduzi« pro Tag – linear ihr Leben weiter-
leben und ihre Karriere verfolgen, mutieren Frauen zum 
neuen Fräuleinwunder der Mutterschaft: Sie organisieren 
Betreuung, um arbeiten zu können. Sie lesen Kochbücher 
über gesunde Ernährung, legen fachmännische Waden-
wickel, füllen die Waschmaschine, telefonieren gleichzeitig 
mit einem Geschäftspartner und reden dazu nebenher päd-
agogisch korrekt in ganzen Sätzen mit dem Kind. Die 
Mütterwunder kaufen ein, erziehen, kochen, schlafen 
nicht, arbeiten und recherchieren nebenher bei  frag-mutti.
de , wie man Karottenfl ecken entfernt. 
 Die Männer scheinen wie vom Erdboden verschluckt, da-
bei sind sie ganz leicht zu fi nden: in der Arbeit – fern des 
Haushalts, fern der alltäglichen Kinderbetreuung. Und die 
neuen Mütter protestieren nicht wirklich lautstark wegen 
der Dreifachbelastung oder nehmen den Mann und Vater 
mehr in die Pfl icht. Warum das so ist, darüber kann speku-
liert werden, aber das ist nicht das eigentliche Thema des 
Buches. 
 Die Mütter lernen einfach – nach ein paar vielversprechen-
den, aber im Alltag völlig wirkungslosen Diskussionen –, 
fünfzig Bälle gleichzeitig in der Luft zu jonglieren. Sie wer-
den Expertinnen für selbstgemachtes Müsli, Management 
und Multitasking und vertrauen sich nur manchmal der 
besten Freundin an: »Im Unterschied zu einer Alleinerzie-
henden hab ich bloß mehr Wäsche.« 
 Immerhin sind Väter nicht mehr so wie noch vor hundert 
Jahren: Damals ist jeder Mann, der einmal eine Windel ge-
wechselt hat, danach einfach tot umgefallen. Trotzdem 
sind Mütter meist vierundzwanzig Stunden am Tag Müt-
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ter, und Väter sind meistens dann Väter, wenn es gerade in 
den Terminkalender passt. 
 Es gibt viele Versuche – auch politische –, diese Situation 
zu verändern. Das neue Elterngeld zum Beispiel. Eine 
großartige Sache. Immer mehr Väter nutzen diese Mög-
lichkeit und bleiben tatsächlich ein paar Monate zu Hause 
beim Baby. Tendenz durchaus steigend und eine tolle Leis-
tung. Unser Nachwuchs braucht ja auch gerade mal so 
achtzehn Jahre (und manche sogar noch ein paar Jährchen 
mehr), bis er auf eigenen Beinen stehen kann. 
 Ein Kind zu haben ist Marathon, kein Sprint. 
 Während die Frauen in den vergangenen Jahrzehnten in 
die Arbeitswelt mit einhundert Prozent eingestiegen sind – 
oder noch mehr, da sie im gleichen Job oft mehr leisten 
müssen als ein Mann – , liegen die Männer bei den Themen 
Kind und Haushalt weit unter fünfzig Prozent. Das ist 
nicht nur unsere subjektive Meinung, das zeigen viele ak-
tuelle Studien. 
 Dabei ist ein Kind zu bekommen und es groß werden zu 
sehen so ziemlich die schönste Sache auf der Welt. Ein Ge-
schenk des Himmels. Und es ist es wert, sich die Hälfte 
dieses Himmels zu erobern. Auch wenn dieser Himmel 
manchmal aus der Hölle von zwei Millionen mal Wasch-
maschine ein- und ausräumen besteht. 
  
 Von der viel schwierigeren Situation tatsächlich alleiner-
ziehender Mütter (und Väter) wissen wir – und wir wollen 
uns damit auch nicht vergleichen oder gar denen, die ohne 
Partner tagtäglich ihre Mutter stehen, vorjammern, wie 
schlecht es uns doch geht. 
 Überhaupt wollen wir nicht jammern. Wir lachen lieber. 
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 Als Autorinnen und Mütter haben wir im Lauf der Jahre 
viele Gespräche geführt – mit allen möglichen berufstäti-
gen Müttern, die wir privat oder berufl ich kennen oder 
kennenlernten. Im Kindergarten, im Job und an der Super-
marktkasse. Und wir haben festgestellt – egal, ob es sich 
um eine Schauspielerin oder um eine Verkäuferin han-
delt  –, jede berufstätige Mutter weiß, wovon die andere 
spricht, wenn es um das Thema Kinder, Job, Haushalt und 
den dazugehörigen Vater geht. Fast alle machen tagtäglich 
die gleiche Erfahrung: Wir sind alleinerziehend mit Mann – 
aber nicht allein in dieser Situation. 
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○ ○ ○ ○

   1.1.
24 /  7 

 S S olange es noch keinen An- und Ausschaltknopf für 
Kinder gibt (es wird von einigen Müttern streng ge-

heim seit Jahren schon heftig in diese Richtung geforscht, 
leider ist ihnen in dieser Hinsicht noch kein nennenswerter 
Durchbruch gelungen), ist eines klar: Bis die Kiddies ein 
gewisses Alter erreicht haben, kann man sie keine Sekunde 
allein lassen. Und manche sollte man sogar gerade dann, 
wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, auf keinen Fall 
mehr allein lassen. 
 Ein Kind zu haben, das heißt vieles, und unter anderem 
heißt es: Jahrelang einfach rund um die Uhr, jeden Tag, der 
von Gott gegeben wird, sieben Tage die Woche, vierund-
zwanzig Stunden – immer und überall muss jemand für das 
Kind da sein. 
 Eben zumindest, bis es ein gewisses Alter erreicht hat. 
 In der Schwangerschaft ist das alles ja noch ganz klar – da 
habe ich Sophie einfach sowieso 24 / 7 durch die Gegend 
getragen. Komplettbetreuung mit essen und schlafen und 
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pinkeln in meinen Bauch inklusive. Als sie dann endlich 
draußen war, hat sich daran eigentlich nicht viel geändert. 
Ich meine daran, dass irgendwie immer nur ich für die Kin-
derbetreuung zuständig bin. Vielleicht hat mein Mann ein-
fach noch nicht bemerkt, dass Sophie seit acht Jahren drau-
ßen ist. Kann ja mal passieren. 
  
 Ich habe eine Freundin (Zwillinge, Frauenärztin), die hatte 
so die Schnauze voll davon, dass immer sie die Babysitter 
aussuchen und organisieren musste, dass sie ihren Mann 
endlich mal mehr in die Pfl icht nehmen wollte. Das lief bei 
einem späten Familienfrühstück am Sonntagmorgen unge-
fähr so: 
  
 »Bernd, du weißt doch, wir sind übermorgen beide bei dei-
nem Geschäftspartner zum Abendessen eingeladen.« 
 »Mmmh.« Gefolgt von leisem Zeitungsrascheln. 
 »Ich habe zurzeit so viel um die Ohren, und jetzt hat meine 
Mutter ja auch noch ihr künstliches Hüftgelenk bekom-
men, und ich muss mich auch noch um sie kümmern. 
Kannst du bitte mal den Babysitter für Freitagabend be-
stellen?« 
 »Mmmh.« Mehr Zeitungsrascheln. 
 »Bernd! Kannst du bitte den Babysitter für Freitagabend 
bestellen. Es ist dein Geschäftsessen.« 
 Ein tiefer Seufzer. Bernd legt die Zeitung nieder. 
 »Klar, mach ich, kein Problem. Und jetzt muss ich ins 
Büro.« Bernd verschwand im Büro, und meine Freundin 
war verblüfft über den leichten Sieg. 
 Freitagabend stand dann tatsächlich eine Babysitterin vor 
der Tür. Es war die Babysitterin von vor drei Jahren mit 
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eigenem Kind auf dem Arm  – das Kind sah Bernd ver-
dammt ähnlich. Bernd und meine Freundin sind mittler-
weile geschieden. 
 Aber das nur am Rande. 
  
 Also meinem Schatz könnte das nicht passieren. Natürlich 
ist er erstens absolut treu, und zweitens hat er gar nicht die 
Telefonnummer irgendeiner Babysitterin. Oder weiß über-
haupt, wie sie heißt. Oder wo sie wohnt, oder was sie und 
ihr polizeiliches Führungszeugnis so machen. 
 Über die Jahre sind völlig verschiedene Mädchen und jun-
ge Frauen jedweden Alters und jeglicher Nationalität als 
Au-pairs oder Babysitter durch unser Haus gewandert und 
haben auf den größten Schatz in unserem Leben aufge-
passt. Eingestellt, getestet und für gut befunden hat der Va-
ter meiner Tochter keine davon. Nicht dass er sonst nichts 
mit Personal zu tun hätte. Als Chef einer eigenen Firma 
führt er ja ständig irgendwelche Vorstellungsgespräche. 
Aber irgendwie bleibt die Wahl des Hauspersonals an der 
Hausfrau hängen. Und da wir keine Hausfrau zu Hause 
haben, bleibt es eben an mir hängen. 
 Tja. Das Thema Kinderbetreuung ist in jeder Hinsicht ein 
weites Feld. Und da gibt’s ja nun einiges an Angeboten: 
Krippe. Kindergarten. Elterninitiative. Schule. Hort. Ta-
gesmutter. Au-pair. Babysitter. Und für die privilegierten 
Mütter gibt es willige Omas und Opas um die Ecke. Und 
für die ganz verzweifelten Eltern gibt es immerhin noch 
IKEA. Ich habe gehört, dass es Eltern gibt, die ihre Kinder 
morgens ins nächste IKEA fahren, um ihre Kinder dort – 
kostenlos – im IKEA Kinderparadies abzugeben, und dann 
gemütlich und entspannt zurück in die Stadt oder sonst 
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wohin fahren, um ihr Kind dann fünf Minuten vor Laden-
schluss schnell abzuholen. 
 Nun, IKEA ist für berufstätige Mütter auf Dauer wohl 
keine Lösung. »Die kleine Marie-Jeanette möchte drin-
gend vom Kinderparadies abgeholt werden.« Und die 
Mama sitzt im Büro. Nicht so wirklich praktikabel. 
 Kind und Job sind zwei Dinge, die immer irgendwann mit-
einander kollidieren. Egal, welchen Job man macht, und 
egal, welche Art von Kinderbetreuung man fi ndet. Das, 
was wir brauchen, ist eine möglichst gute Vereinbarkeit 
von Job und Familie und viel Improvisationstalent. Das 
gilt für Mütter wie für Väter. 
 Männer können das Thema Kinderbetreuung im Übrigen 
oft erstaunlich, nun ja, nennen wir es mal: kreativ lösen. Ich 
kenne einen Vater, der seine Tochter Luisa Samstags mal 
schnell in der Früh um zehn bei der benachbarten Familie 
einer Kindergartenfreundin seiner Tochter abgegeben hat 
mit den Worten: »Ich bin nur schnell mal eine halbe Stunde 
beim Joggen. Luisa kann doch so lange bei euch bleiben?« 
Klar. Kann sie. Kein Problem. Luisa und Marie verstehen 
sich supergut. Luisa wurde dann abends um acht Uhr wieder 
abgeholt. Von einer völlig fassungslosen Luisa-Mutter, die 
nach einem Tag Wochenendfortbildung beim Nachhause-
kommen abends nur ihren Mann alleine vor dem Computer 
völlig in ein Ballerspiel vertieft vorgefunden hatte. Er hatte 
Luisa nicht vergessen. Er hatte nur einfach nicht mehr an sie 
gedacht. 
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○ ○ ○ ○

   2.2.
MUT TER NATUR 

  JJ ede Zeit hat ihre eigenen Wahrheiten. Heute glauben wir 
zwar nicht mehr, dass außerehelicher Geschlechtsver-

kehr direkt in die Hölle führt oder die Erde eine Scheibe 
ist, aber eins halten wir für ganz selbstverständlich: die 
»natürliche Mutterliebe« und alle Mythen, die sich aus 
 dieser Behauptung ergeben. 
  
 Erste Zweifel am meiner natürlichen Mutterliebe beschlei-
chen mich, als mein erstes Kind vier Wochen alt ist. Lukas 
ist ein Schreibaby und mein Mann seit zwei Wochen wie-
der in der Arbeit mit plötzlich sehr, sehr vielen Überstun-
den. Lukas schreit. Lukas schläft eine Stunde. Lukas schreit 
wieder. Und ich probiere das ganze Programm durch: füt-
tern, Windeln wechseln, wiegen, ruhig halten, füttern, 
Windeln wechseln, wiegen, ruhig halten … und alles wie-
der von vorne. Trial-and-Error-Verfahren, das manchmal 
hilft, manchmal auch nicht. Und ich schäme mich dafür, 
schäme mich zutiefst dafür, weil meine Schwiegermutter 
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doch schon während meiner Schwangerschaft mehrmals 
gesagt hatte, wir würden das mit dem Kind sicher gut hin-
kriegen, denn: »Eine Mutter erkennt am Schreien, was dem 
Kind fehlt.« Ich fühle mich zunehmend elend, weil ich 
auch vier Wochen nach der Entbindung keineswegs erfüh-
len kann, warum mein Sohn denn nun schreit. Jeder Erfolg 
der Ruhe ist nur dem schieren Zufall geschuldet. 
  
 »Was hat er denn?«, fragt mein Mann, als Lukas plötzlich 
wieder wie eine Sirene losbrüllt. 
 Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, ich pro-
biere einfach alles durch.« 
 »Meine Mutter sagt immer, dass sie an unserem Schreien 
erkannt hat, was uns fehlte.« 
 Seine Mutter hat also mehr natürliche Mutterliebe in sich 
gehabt als ich. Aha. Seine Mutter ist und bleibt vermutlich 
sowieso die beste Mutter auf der Welt. Gegen deren My-
thos werde ich nie eine Chance haben. Seine Mutter weiß 
ja auch, dass ich die Zeit mit Baby genießen soll, denn sie 
vergeht so schnell. 
 Ich hingegen suche vier Wochen nach der Entbindung ver-
zweifelt nach einem Genuss in einer Welt, die nur aus ur-
plötzlichem Sirenengeheul besteht, die keinen Schlaf, kein 
Schminken und nicht einmal mehr einen ungestörten Toi-
lettenbesuch zulässt. Und ich frage mich, ob ich je eine lie-
bende Mutter sein kann, wo ich doch nicht einmal erken-
ne, warum mein Kind schreit! Dazu noch der Kommentar 
meines Mannes über seine Mutter – das männliche Einfüh-
lungsvermögen ist an dieser Stelle nur von der Frage »Hast 
du deine Tage?« übertroffen. 
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 Tief im Inneren schäme ich mich weitere drei Monate da-
für, offenbar keinen natürlichen Mutterinstinkt zu besit-
zen. Haben nicht Kulturpessimisten jeglicher Couleur 
recht, und unsere neue Muttergeneration ist von Grund 
auf degeneriert? Die Momente, in denen ich mich nur noch 
ins Büro zurückwünsche, frisch geduscht, sauber angezo-
gen und vor allem ausgeschlafen, beschäftigt mit einem 
geistigen Inhalt, steigen proportional zu den Schreiphasen 
meines Kindes. 
 Doch eines Tages, plötzlich, rund vier Monate nach der 
Entbindung, ertappe ich mich dabei, wie ich, bei Sonnen-
schein im Park spazieren gehend, in den Kinderwagen hin-
ein meinen Sohn anstrahle und mich so glücklich und innig 
mit ihm verbunden fühle wie sonst noch nie mit einem We-
sen auf der Welt. Ich hole ihn aus dem Wagen, drücke ihn 
an mich und beschließe sogleich, mit ihm künftig viel öfter 
in Baby-Trage-Tüchern unterwegs zu sein. 
 Weitere drei Jahre später – Lukas kann nun schon reden 
und seine Bedürfnisse ganz alleine bekunden – folgt nach 
der gefühlsmäßigen »Offenbarung« die geistige. Zufällig 
fällt mir beim Friseur eine Frauenzeitschrift in die Hand. 
Ein Artikel gibt einen kurzen Abriss über die Entwicklung 
von Kleinkindern. »Im vierten Monat«, so heißt es da, 
»entwickeln Säuglinge ein differenziertes Schreien, das es 
der Mutter ermöglicht, die Bedürfnisse des Kindes zu un-
terscheiden.« 
 Ein klassisches Aha-Erlebnis. Meine »mütterliche Natur« 
scheint also ganz intakt zu sein. Aber warum lassen wir 
Mütter uns so schnell verunsichern? Und was hat es eigent-
lich mit der mütterlichen Natur auf sich? Dieses Mal warte 
ich nicht auf den Zufall eines Aha-Erlebnisses. Ich schlage 
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nach. Und siehe da, schneller als gedacht werde ich zum 
Thema fündig. Bei den alten Herren Kant, Knigge, Goethe 
und neuen Forscher-Damen wie Bovenschen, Pusch und 
Hausen. 
 Demnach hat man unsere »mütterliche Natur« erst vor 
zweihundert Jahren erfunden. Zuvor wäre niemand auf die 
Idee gekommen, Frauen für empfi ndsamer, instinktgesteu-
erter oder »natürlicher« als Männer zu halten. Weiber wa-
ren ein guter oder aber auch schlechter Hausvorstand, fl ei-
ßige Mägde oder faules Gesinde, redliche Adelige oder 
verweichlichte Mitregenten  – aber von einer »Natur der 
Frau« war vorher keinesfalls die Rede. 
 Doch in der Aufklärung erfand man unsere »weibliche 
Natur« – übrigens in allerbester Absicht der damals fort-
schrittlichsten Köpfe, denn sie wollten buchstäblich ein 
paar Frauenleben retten. Ähnlich wie Ende des zwanzigs-
ten Jahrhunderts der Abtreibungs-Paragraph 218 des 
Strafgesetzbuchs für erbitterte Diskussionen sorgte, so war 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Paragraph 217 des 
Strafgesetzbuchs, der Kindsmord-Paragraph, heftig um-
stritten. Viele Frauen töteten damals ihr Neugeborenes 
gleich nach der Geburt, um der Schande der ledigen Kinds-
mutter zu entkommen, und darauf stand Kerker oder 
Schafott. Goethe ergriff Partei für die »armen Weiber« und 
schilderte in Faust, wie das arme Gretchen zu so einem 
Verbrechen »verführt« wurde. Kant und Knigge kamen 
auf die damals sehr fortschrittliche Idee, uns eine weibliche 
Natur zuzuschreiben, die manchmal unberechenbar sei, 
völlig abweichend vom vernunftgesteuerten Mann und 
also in Ausnahmesituationen wie während oder gleich 
nach einer Geburt einfach »nicht mehr berechenbar«. Die 
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»Geschlechtercharakteristik«, wie wir sie heute noch ken-
nen, entstand: Der Mann sei hart und stark, die Frau weich 
und schwach, Männer vernünftiger und Frauen emotiona-
ler, und schließlich besäßen wir Frauen eine »mütterliche 
Natur«. Die fortschrittlichen Denker erwirkten damit eine 
Änderung des Paragraphen 217, die Strafen wurden deut-
lich gesenkt, und bis vor kurzem noch bestand der Geset-
zestext in dieser Form. Immer noch herrscht in unseren 
Köpfen die Vorstellung einer mütterlichen Natur, die alles 
gibt – und auch undifferenzierte Schreie des Säuglings er-
kennen würde. 
  
 Beim zweiten Kind und der damit ohnehin einhergehen-
den größeren Gelassenheit weiß ich von den ganzen Hin-
tergründen. Es dauert einfach ein wenig, bis ich verstehe, 
was Eva mit ihrem Schreien ausdrücken will. Nur mein 
Mann sagt plötzlich einmal wieder: »Warum schreit sie 
denn so? Und du weißt auch nicht, was los ist? Also meine 
Mutter hat bei uns immer gewusst, warum wir schreien.« 
Ich lächle meinen Mann an. Hat einfach keine Ahnung von 
unserer weiblichen Natur. 


